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Die Autorin


Marion Birkenbeil wurde in Wuppertal, Deutschland geboren und lebt seit vielen Jahren mit ihrem Mann an der Sonnenscheinküste in Queensland, Australien. Hauptberuflich war sie erst Gärtnerin und später Landschaftsarchitektin.


Marions erster Roman war ursprünglich nur als ein Weihnachtsgeschenk für ihre Mutter gedacht und wurde 2013 veröffentlicht.


Inzwischen hat sie verschiedene Bücher herausgegeben, unter anderem einen Kriminalroman mit dem Titel: „Der Mann mit den gelben Turnschuhen“, das sie zudem auch selbstständig ins Englische übersetzt hat.


Marion hat auch dieses Buch „BH über dem Pulli“ übersetzt und beabsichtigt, die englische Version mit dem Titel: 'Bra over Jumper' in Australien zu veröffentlichen.


Weitere Informationen können Sie auf der folgenden Webseite finden:


https://m-birkenbeil-autorin.jimdofree.com




Das Buch


Michael ist 47 Jahre alt und lebt an der Sonnenscheinküste in Queensland, einer wunderschönen Gegend Australiens. Doch sein Leben ist nicht immer heiter. Nach fünfzehn Jahren Ehe will sich seine Frau Tina von ihm trennen und in ihrem Haus bleiben. Zum Glück kann er ein winziges Haus nicht allzu weit von seiner Arbeitsstelle mieten und seine geliebte Hündin Nellie behalten. Schon bald verstärken sich jedoch die Sorgen um seine Mutter, die allein in Brisbane lebt. Sie leidet an Alzheimer, und eines Tages steckt sie aus Versehen fast die Küche in Brand und bringt ihn damit völlig aus der Fassung. Was soll er bloß tun? Er und sein Bruder müssen unbedingt eine schnelle Lösung finden!


Gerade als Michael glaubt, alles unter Kontrolle zu haben, geschieht in der Nähe ein mysteriöser Mord. Jemand findet eine halbnackte, leblose Frau in einem Park in Coolum Beach. Wer hat sie getötet, und warum? Michael ist entsetzt, da Tina in diesem normalerweise so friedlichen Küstenort wohnt. Es stellt sich heraus, dass die ermordete Frau eine Krankenschwester namens Maureen war. Aber viele Monate vergehen, und die Fragen nach dem Täter und dessen Motiv bleiben unbeantwortet. Maureens Schwester und ihre Eltern sind untröstlich.


Auch Michael und Tina können den grausamen Mord nicht vergessen, und Tina ist ängstlicher als je zuvor. Und dann verschwindet ein sympathischer junger Mann spurlos.


Inzwischen erkennt Michaels Mutter ihre eigenen Söhne nicht mehr ...




Die Geschichte enthält wahre Ortsnamen wie zum Beispiel Brisbane, Coolum Beach, Marcoola, Noosa und Pacific Paradise, doch die gesamte Handlung, alle Personen, Hunde und Altersheime sind frei erfunden. Einige Organisationen, die in diesem Roman erwähnt werden, sind zwar real, werden jedoch fiktiv und ohne die Absicht verwendet, tatsächliches Verhalten zu beschreiben. Der Roman spielt im Jahr 2017 in Queensland, Australien.
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Der Himmel war grau verhangen, und kein Lüftchen bewegte die Grashalme vor Nellies Nase. Sie döste vor sich hin und wurde mit einem Schlag hellwach, als eine Fliege lautstark um sie herum brummte. Nellie schnappte nach dem nervenden Vieh, vermisste es jedoch um Haaresbreite. Die 11-jährige Border-Collie-Hündin seufzte und nickte wieder ein.


„Meine treue Nellie, ich hab dich so lieb!“, flüsterte ich und betrachtete ihr schmales, hübsches Gesicht mit der weißen Schnauze und den bereits leicht ergrauten Augenbrauen. Ihr braun-weißes langes Fell war nach unserem gemeinsamen Spaziergang wieder einmal voller Unkrautsamen und müsste dringend gebürstet werden, und in ihrem buschigen Schwanz hatte sich ein Stöckchen verfangen. Leise, um Nellie nicht zu wecken, faltete ich die Zeitung zusammen, stand von meinem bequemen Gartenstuhl auf und ging ins Haus, um etwas zu trinken. Das schwüle Wetter in Australien machte mir immer noch zu schaffen, obwohl ich – gemeinsam mit meinen Eltern und meinem Bruder Patrick – schon vor vierzig Jahren aus Irland ausgewandert war.


Mein Haar war rötlich-braun und ähnelte Nellies Haarfarbe, war jedoch kurz geschnitten und leichter zu bändigen. Allerdings stand es vom vielen Haareraufen oft zu Berge, denn mein Leben verlief in der letzten Zeit nicht so rosig. Auch letzte Nacht hatte ich wieder mal kaum ein Auge zugetan. Neben so manchem anderen Kummer machte ich mir seit dem Tod meines Vaters große Sorgen um meine 82-jährige Mutter. Eddie, mein Papa, war vor einem Jahr gestorben, endlich erlöst von einer unheilbaren Krankheit, die ihn monatelang ans Bett gefesselt hatte. Marie, meine Mutter, hatte ihn liebevoll betreut, obwohl sie nicht gerade die geduldigste Person war und am liebstenim Garten herumwühlte. Ab und zu war eine Pflegekraft zu Hilfe gekommen, und Patrick und ich waren froh und dankbar, dass unserem Vater ein Altersheim erspart blieb und er zum Schluss ganz friedlich in seinen eigenen vier Wänden starb, mit Mama an seiner Seite. Doch wir alle vermissten meinen Papa schmerzlich.


Während ich nun einen Orangensaft in dem winzigen Holzhaus trank, in dem ich seit einigen Monaten zur Miete wohnte, schweiften meine Gedanken in die Vergangenheit ...


Direkt nach Papas Beerdigung drehte meine Mutter sich suchend um und fragte: „Wo ist denn eigentlich Eddie?“


Ein älterer Trauergast schnappte hörbar nach Luft, und Patrick und ich sahen unsere Mama bestürzt an. Ihre Augen waren verweint, wirkten jedoch eigentümlich leer. Noch bevor wir etwas entgegnen konnten, veränderte sich ihr Ausdruck. Sie runzelte die Stirn und sagte beschämt: „Oh, ich muss mich wohl daran gewöhnen, dass Eddie nicht mehr bei mir ist.“


Patrick nahm unsere Mutter liebevoll in den Arm, während ich erneut losschluchzte und verzweifelt nach einem frischen Tempo suchte. Wie konnte ein einziger Mann nur so viel Rotz und Wasser heulen? Doch auch mein zwei Jahre älterer Bruder hatte bei der Andacht wie ein kleines Kind geschluchzt …


Zum wiederholten Mal fragte ich mich nun, ob jener Tag damals bereits der Beginn von Mamas Demenz gewesen war. Können Schock und Trauer Alzheimer auslösen?


Jedenfalls ging es nach Papas Beerdigung mit meiner Mutter bergab. Trotz ihres hohen Alters war sie zunächst noch erstaunlich aktiv. Sie machte regelmäßig Yoga und ging schwimmen, arbeitete unermüdlich im Garten und traf sich häufig mit verschiedenen Freundinnen. Patrick und ich hatten daher eigentlich erwartet, dass sie auch ohne unseren Vater gut zurechtkommen würde. Doch sie wurde immer vergesslicher und schien oft deprimiert und in sich gekehrt zu sein. Sie hasste die Leere und Stille, wenn sie alleine zu Hause war. Und bei jeder Heimkehr erwartete sie, ihren Mann wie gewohnt auf der Couch im Wohnzimmer zu sehen. Aber niemand war da – es herrschte Schweigen …


Ein schrilles Bellen riss mich aus der Grübelei, und ich zuckte zusammen und vergoss einen Teil meines frisch gepressten Orangensafts über mein frisch gewaschenes weißes T-Shirt. Mist!


„Nellie, stopp!“, rief ich. „Was ist los, Mädchen?“


Ihr Gebell steigerte sich zu einem freudigen Geheul, und kurz darauf vernahm ich eine vertraut klingende Stimme. Es war Tina, meine Exfrau. Nun ja, genau genommen, waren wir zwar noch verheiratet, doch wir hatten uns vor etwa fünf Monaten getrennt – nach circa fünfzehn Jahren Ehe und zu vielen frustrierenden Streitereien. Sie behielt unser schönes Haus am Meer, ich behielt unseren Hund und zog in ein schäbiges Häuschen im Hinterland der Sonnenscheinküste. Die Miete für meine winzige Bretterbude war unglaublich hoch. Einfach Wucher! Aber wenigstens hatte ich dort meine Ruhe. Nellie bellte zum Glück meist nur, wenn jemand zu Besuch kam, und hörte normalerweise schnell wieder damit auf.


Wie immer war sie auch diesmal völlig begeistert, Tina zu sehen, ich dagegen eher unangenehm berührt.


„Hi, Tina!“, krächzte ich. „Was für eine Überraschung! Warte, ich zieh mir schnell 'ne Hose an!“


Wegen der Hitze hatte ich nur eine Unterbuxe an. Schließlich hatte ich keinen Gast erwartet.


„Mach dir nur keine Umstände, ich habe dich doch schon öfter nackt gesehen!“ Tina schmunzelte und gab mir einen flüchtigen Kuss auf die Wange, und ein Duft nach Shampoo umwehte mich für einen Moment. Nellie drängte sich beglückt an ihre Beine, und Tina streichelte sie zärtlich. Ich eilte ins Schlafzimmer, um mein T-Shirt zu wechseln und in meine bequemen Lieblings-Shorts zu schlüpfen, die ich am Abend zuvor achtlos auf den Boden geworfen hatte. Meine Unordentlichkeit war einer der vielen Gründe für unsere Auseinandersetzungen gewesen. Was ich als gemütlich empfand, bedeutete leider unakzeptables Chaos für Tina.


„Was gibt’s Neues?“, fragte ich. „Möchtest du 'nen Kaffee?“


„Ja, gern!“ Tina richtete sich aus ihrer gebeugten Stellung auf und strich sich die wuscheligen schwarzen Locken aus dem Gesicht. Nellie legte sich auf den Rücken, wälzte sich von einer Seite zur anderen und strampelte mit den Beinen herum, wobei sie fröhlich grunzende Töne von sich gab.


„Nellie scheint glücklich zu sein!“, sagte Tina und lächelte. Doch dann schaute sie mich ernst und eindringlich an. „Aber du musst dich um deine Mutter kümmern! So kann es nicht weitergehen!“


„Warum? Was ist passiert?“, fragte ich erschrocken.


„Sie ist gestern im Badezimmer ausgerutscht und gestürzt. Ihre Nachbarin rief mich heute Morgen ganz aufgeregt an und sagte, Marie hätte ein blaues Auge.“


„O nein!“, rief ich. „Hoffentlich hat sie sich nichts gebrochen! Aber warum hat Linda mich gar nicht verständigt?“


Meine Mutter wohnte schon seit vielen Jahren in Brisbane, und zwar in einer Mietwohnung im oberen Stock eines zweigeschossigen Hauses. Im Erdgeschoss wohnten Linda und Ken mit ihren beiden Töchtern. Linda war sehr nett, doch Ken war ein Macho, den ich nicht besonders leiden konnte. Meine Eltern hatten sich allerdings prima mit dem Ehepaar verstanden. Sie hatten den Garten in zwei Bereiche abgetrennt, aber oft gemeinsam auf einer großen Terrasse gegrillt, getrunken und gesungen. Mein Vater hatte eine samtige, wunderbar klingende Stimme gehabt. Und die anderen? Na ja, sie hatten ihren Spaß gehabt, auch wenn sie eher laut als schön geträllert hatten.


„Tja, du hast anscheinend wieder mal vergessen, dein Handy einzuschalten“, meinte Tina nun etwas schnippisch. „Doch Linda hat auch Patrick Bescheid gesagt, und er ist schon auf dem Weg zu eurer Mama.“


Wo war mein verflixtes Smartphone? Nochmals rannte ich ins Schlafzimmer, dann wieder zurück ins Wohnzimmer, kramte hektisch zwischen ungelesenen Zeitungen und Büchern auf dem Tisch herum, dann in den Ritzen meines alten Sessels, ohne es zu finden. Wieder einmal raufte ich mir die Haare. Während Nellie mich aufmerksam bei meiner hektischen Suche beobachtete, sah Tina mich mit diesem leicht verächtlichen Gesichtsausdruck an, den ich absolut hasste. Schließlich fand ich das Handy im Badezimmer – natürlich ohne Saft. Sobald ich es anmachte und auflud, klingelte es auch schon.


„Es ist Patrick!“, sagte ich zu Tina, die inzwischen selbst damit begonnen hatte, einen Kaffee für uns zuzubereiten.


Mein Bruder plapperte direkt wild drauflos: „Hi, Michael! Ich bin bei Mama. Sie ist gestern hingefallen und sieht schlimm aus, ihr Gesicht schillert in allen Farben, und sie hat eine üble Schramme.“


Dann fuhr er im Flüsterton fort: „Ich glaube, wir können sie nicht mehr lange allein lassen! Weißt du, was sie gerade gemacht hat? Sie wollte Wasser für ihren Muckefuck kochen. Doch statt den elektrischen Wasserkessel ganz normal zu benutzen, hat sie versucht, ihn auf der Gasflamme zu erhitzen, stell dir das mal vor! Es stank schon ganz grässlich, als ich ankam, so wie verbranntes Gummi. Und sie sieht elend aus, sie hat in den letzten Tagen sicher wieder viel zu wenig getrunken, und das bei der enormen Hitze.“


„Ach du je!“, sagte ich verzagt.


Unsere Mutter trank so gut wie nie Wasser, sondern immer nur Kaffee oder Muckefuck und ab und zu mal einen kleinen Likör oder ein Glas Wein mit den Nachbarn. Wenn man sie zum Trinken ermutigen wollte, entgegnete sie dauernd: „Wasser ist zum Waschen da!“


Und nun hätte sie beinahe die Bude in Brand gesetzt! Wie sollte es bloß weitergehen? Wieder einmal verspürte ich ein merkwürdiges, unangenehmes Flattern im Bauch. Wenigstens war Mama nicht ganz allein und hatte die Nachbarn im Haus, und Patrick und ich besuchten sie jeweils abwechselnd am Wochenende. Patrick und seine Freundin Sarah wohnten leider auch nicht direkt in der Nähe, sondern an der Gold Coast. Tina rief meine Mutter gelegentlich an und hatte sie auch nach unserer Trennung ein paarmal besucht, doch die beiden hatten nicht gerade das beste Verhältnis. Meine Mutter mochte Sarah lieber, die sanftmütiger und stiller als Tina war und ihr nicht so oft widersprach.


Tina reichte mir jetzt netterweise eine riesige Tasse Milchkaffee.


Mein Bruder quatschte immer noch weiter. „Letztens musste Linda wegen Mama die Polizei rufen!“


„Was?“ Beinahe hätte ich vor lauter Schreck auch den Kaffee verschüttet.


„Ja, Mama kam vom Einkaufen zurück und fand ihren Wohnungsschlüssel nicht. Draußen vor der Tür geriet sie in schiere Panik, und zum Schluss hat sie laut herumgeschrien und sich mit einer anderen Nachbarin gestritten. Linda wusste gar nicht, was sie tun sollte, und rief dann in ihrer Verzweiflung die Polizei an. Als diese anrückte, stellte sich heraus, dass Mama den Schlüssel an einem Schnürsenkel um den Hals hängen hatte – unter ihrer Bluse!“


Patrick kicherte kurz. „Aber jetzt kümmere ich mich erst mal um Mama! Ich erzähle dir dann ein andermal mehr, tschüss!“


Und schon hatte er aufgehängt.


Ich fühlte mich entsetzlich hilflos, ausgelaugt und müde, doch plötzlich war ich dankbar, dass Tina da war. Ich berichtete ihr die Neuigkeiten, und mit Nellie zu unseren Füßen, tranken wir unseren Kaffee im Garten und berieten, wie wir meiner Mutter helfen könnten.
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Der alte Mann war braun gebrannt, hager und rüstig. Er hatte sich ein Handtuch über die Schulter geworfen und schritt flott voran. Wie jeden Morgen, wollte er auch heute schwimmen gehen, obwohl sich bedrohliche Wolken am Himmel ballten und ein Gewitter angesagt war. Er war 85 Jahre alt und hatte es sich schon vor langer Zeit zum Ziel gemacht, seinen Körper und Geist in Schwung zu halten und möglichst gesund zu leben. Es war nicht immer leicht und erforderte harte Disziplin.


In seinem Tempo brauchte er normalerweise eine halbe Stunde von seiner Wohnung zum Strand. Unterwegs aß er eine Banane und hoffte, dass er nicht wieder den ungehorsamen riesigen Köter treffen würde, der schon zweimal an ihm hochgesprungen war, um ein Bananenstückchen zu erbeuten, und erst im letzten Moment von seinem Besitzer – einem schmächtigen Bübchen – zurückgezogen worden war. Er hatte kleine, wuschelige Hunde ganz gern, doch nicht solche großen Monster mit ihren nassen, langen Zungen.


Seine Frau mochte Pudel und Schnauzer am liebsten und war insgesamt recht tierlieb. Aber sie wurde allmählich immer verschrobener. Sie war arg vergesslich und fragte ihn oft mehrmals hintereinander dieselben Fragen. Außerdem war sie schwerhörig geworden und verstand seine Antworten eh nicht. Er sollte sie wirklich demnächst zum Ohrenarzt bringen. Vielleicht würde ein Hörgerät helfen? Er seufzte und schoss eine zerquetschte Coladose vom Bürgersteig in die Gosse.


* * *


Nachdem Tina an diesem Samstag wieder nach Hause gegangen war, fühlte ich mich einsam und verloren, und Nellie lief rastlos im Garten herum. Sie litt ebenfalls sichtlich unter unserer Trennung und verstand es wohl kaum, warum ihr Frauchen und Herrchen sich zerstritten hatten. Verstand ich es? In gewisser Weise liebte ich Tina immer noch. Sie war klug und amüsant, hatte eine recht gute Figur, natürlich gewellte lange Haare, einen hübschen Busen und wunderschöne braune Augen, die besonders warm schimmerten, wenn sie gut gelaunt oder animiert war. Und sie war tierlieb, was für mich besonders wichtig war.


Ich glaube, ich habe meine Naturliebe von meiner Mutter geerbt. Sie war mir früher als eine dominante und strenge Person erschienen und hatte auch Papa gern herumkommandiert, hatte jedoch ein weiches Herz für Tiere. Ob ich ihr einen kleinen Hund zur Gesellschaft schenken sollte? Ach nee, dafür war sie nun bereits zu alt und verwirrt. Vermutlich würde sie ihn mindestens fünfmal am Tag füttern und vergessen, ihm Wasser zu geben. Oder sie würde ihm ungesundes Zeug zum Fressen geben. Sie konnte ja kaum noch richtig für sich selbst sorgen! Vor Kurzem hatte ich meine Mutter dabei erwischt, Vanillepudding mit einer bereits etwas gelblich verfärbten, unansehnlichen Sahne zum Frühstück zu essen, und ich hatte den Eindruck, dass sie sich kaum noch was Ordentliches zum Mittagessen kochte.


Wie sollte es weitergehen?


Mein Job in der Bücherei machte es mir unmöglich, mich vollzeitig um sie zu kümmern, und meine derzeitige Wohnung war viel zu winzig für eine zweite Person. Tina hätte zwar Platz in in ihrem großen Haus, war aber gewiss nicht dazu bereit, ihre Schwiegermutter zu pflegen. Außerdem hatte auch sie einen Beruf, den sie nicht an den Nagel hängen wollte. Patrick und Sarah waren ebenfalls beide berufstätig und hatten zudem drei Kinder im Alter von 15 bis 21 Jahren, die bisher alle noch bei ihnen im Haus lebten. Sollten wir nach einer Betreuerin für unsere Mutter suchen? Doch Mamas Wohnung hatte nur ein einziges Schlafzimmer und war insgesamt kaum für alte oder behinderte Menschen geeignet. Zum Duschen musste sie zum Beispiel mühselig in eine Badewanne steigen. Und eine Altenpflegerin brauchte auch ihre Freizeit und könnte nicht immerzu bei ihr zu Hause hocken. Deswegen müsste man also mehrere Personen für eine Pflege rund um die Uhr anstellen.


Was sollten wir tun?


Wieder einmal trat ich auf der Stelle und raufte mir die Haare; diese Grübelei war wirklich zum Verrücktwerden. Vermutlich sollten wir Mama bald in ein Altersheim verfrachten – so schwer es uns auch fiel. Allein bei dem Gedanken wurde es mir regelrecht schlecht. Doch andere Verwandte, Freunde und auch Linda und Ken hatten schon lange dazu gedrängt. Und was blieb uns übrig? Ich beschloss, nach einem anständigen Seniorenheim zu suchen, das ihr gefallen würde. Außerdem plante ich, einen Teil meines bereits genehmigten Urlaubs für einen Aufenthalt in Brisbane zu nutzen und mich in der Zeit um Mama zu kümmern.


Patrick freute sich über diese Ideen, als ich ihm davon erzählte. Er berichtete mir nun, dass er Linda einen Zweitschlüssel gegeben hatte, so dass sie und Ken im Notfall nach unserer Mutter schauen oder ihr die Tür aufschließen könnten. Obwohl ich Ken ja etwas arrogant fand, musste ich zugeben, dass er und seine Frau vertrauenswürdige und hilfsbereite Menschen waren.


Sie hatten meinen Eltern auch schon oft beim Einkaufen geholfen, nachdem wir Papas Flitzer verkauft hatten. Mama hatte nie einen Führerschein gehabt und war früher dauernd mit dem Fahrrad durch die Gegend gefahren, ohne irgendwelche Verkehrsregeln zu beachten, und es war erstaunlich, dass sie niemals einen Unfall gehabt hatte. Doch inzwischen hatte sie das Radeln aufgegeben, da ihre Knie zu sehr schmerzten und ihr Orientierungssinn arg nachließ. Auch das Treppensteigen fiel ihr immer schwerer.


Ich seufzte und stand auf, um meine Hündin wieder ins Haus zu lassen. Mit ihren 11 Jahren war sie auch nicht mehr die Jüngste und wirkte manchmal etwas steif, wenn sie sich nach einem Nickerchen erhob. Vor Kurzem hatte sie sogar ein bisschen gehumpelt, sich aber wieder gut erholt. Nellie brachte mir jetzt einen winzigen Zweig aus dem Garten und schaute mich erwartungsvoll an. Trotz ihres hohen Alters wollte sie immer noch dauernd Bälle oder Stöckchen jeder Größe fangen und wiederbringen. Ich musste immer aufpassen, dass sie es nicht übertrieb, da sie sonst bis zur totalen Erschöpfung herumsauste.
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In den Wochen nach Tinas unerwartetem Besuch verbrachte ich viele Stunden damit, Nachforschungen über Altersheime in Mamas Umgebung zu betreiben, ohne jedoch zu einer Entscheidung zu kommen. Und dann kam mir plötzlich eine Eingebung. Es wäre doch viel besser, wenn meine Mutter in meiner Nähe wäre! Sie lebte zwar schon lange in Brisbane, hatte aber sowieso immer größere Schwierigkeiten, Leute zu erkennen, und einige Freundinnen hatten sich bereits von ihr distanziert. Vermutlich fanden sie es zu mühsam, mit ihr zu kommunizieren, da ihr aufgrund der Demenz leider oft die Worte fehlten. Zudem hätte meine Mutter es vor Kurzem beinahe nicht geschafft, nach Hause zu finden, weil sie sich hoffnungslos verirrt hatte. Irgendwann würde sie sich gar nicht mehr orientieren können. Warum also sollte sie in Brisbane bleiben?


Eine Untersuchung bei einer Neurologin und verschiedene medizinische Tests von Fachärzten hatten inzwischen bestätigt, dass sie an Alzheimer erkrankt war. Viele Gehirnzellen waren bereits abgestorben, und es sah nicht gut aus. Leider gibt es bisher keine Heilung für diese elende Krankheit. Allerdings wurde meiner Mutter eine Medizin verschrieben, um die Symptome zu lindern, und sie sollte mehr Wasser trinken. Tja, das müsste man ihr mit einer wahren Engelsgeduld einflößen! Selbst wenn ich Obstsaft ins Wasser mischte, schrie sie nur: „Igitt!“ und nippte wie ein Vögelchen am Glas. Tee mochte sie auch nicht.


Nachdenklich schaute ich aus dem Fenster, das unbedingt mal wieder geputzt werden müsste. Mein Häuschen war zwar winzig und hatte nur ein ganz schmales Schlafzimmer (mit Zugang zu Dusche und Toilette) und eine recht primitive Kochnische im Wohnzimmer, doch ich liebte den Garten. Er war etwas verwildert und hatte viele dichte Sträucher und ein paar alte Obstbäume sowie einen kleinen Teich, in dem Nellie sich manchmal abkühlte und die Frösche bei Regenwetter laut quakten. In einem Flaschenbürstenbaum tummelten sich oft Vögel aller Art. Manche naschten an den roten Blüten, andere stimmten einen ohrenbetäubenden Gesang an. Ursprünglich hatte dieses Haus nur als Ferienhäuschen dienen sollen, und die Besitzer, ein älteres Ehepaar, wohnten direkt nebenan in einem alten Queensländer, einem großen, weiß gestrichenen Holzhaus mit einer Veranda auf drei Seiten. Sie waren nett, und ich hatte Glück gehabt, überhaupt so schnell etwas zur Miete zu finden, da Wohnungen an der Sonnenscheinküste und in der näheren Umgebung sehr begehrt waren. Und meine geliebte Hündin durfte mit einziehen!


An diesem Morgen war ich schon ganz früh aufgestanden, und erst jetzt brachen die ersten Sonnenstrahlen durch die Wolken. Nellie schubste mich ungeduldig mit ihrem Kopf an, um mich an unseren Spaziergang zu erinnern. Ich hatte ihr versprochen, vor der Reise zu meiner Mutter einen Abstecher ans Meer zu machen. Also machten wir nun eine lange Wanderung am Strand in Coolum Beach und fuhren danach mit meinem alten Toyota weiter gen Brisbane. Der Verkehr war ziemlich rege und wurde dichter, sobald wir näher an die Millionenstadt kamen. Stoßdämpfer an Stoßdämpfer – Anhalten, Anfahren, Anhalten – einfach nervtötend! Wie viele Einwohner hatte Brisbane inzwischen? 2,5 Millionen oder noch mehr? Jedenfalls kam mir die Stadt, in der ich meine Jugend verbracht und die ich damals geliebt hatte, heute wie ein emsiges Ameisennest vor.


Patrick und ich hatten beide schon lange einen Schlüssel zu Mamas Wohnung, doch ich klingelte zweimal kurz hintereinander, bevor ich mit all meinem Gepäck und einer Einkaufstasche voller Lebensmittel die Treppe zu ihr hochstieg. Mama öffnete ihre Eingangstür, und Nellie begrüßte sie sofort herzlich, mit wildem Schwanzwedeln und lustig klingenden, aufgeregten Tönen. Ich jedoch starrte Mama betroffen an, und ihr Anblick verschlug mir die Sprache. Sie trug einen weinroten, selbstgestrickten Pulli und darüber einen beige-getönten BH!


Sie streichelte Nellie, sah mich kritisch an und sagte ganz reserviert und höflich: „Guten Tag!“, und ich merkte, dass sie mich gar nicht erkannte. Ich schluckte beklommen und wusste nicht, ob ich sie umarmen sollte oder nicht. Schließlich wollte ich sie nicht erschrecken.


„Hallo, Mama!“, gab ich leise von mir.


Ihre graugrünen Augen wirkten eigentümlich leer und traurig, in weite Ferne entrückt, so ähnlich wie damals bei Papas Beerdigung, doch dann kehrten sie wieder in die Gegenwart zurück. Sie lächelte erfreut, nahm mich in den Arm und sagte liebevoll: „Hallo, Kleiner!“


Dabei reichte sie mir kaum bis zur Brust.


„Hast du schon gefrühstückt?“, fragte ich sie. „Ich habe frisches Brot und deine Lieblingsmarmelade mitgebracht.“


Wie dünn sie geworden war! Sie zog dauernd ihre Shorts hoch, die ihr zu weit geworden waren. Ich grinste etwas verlegen. „Mama, du hast deinen BH falsch angezogen, er muss eigentlich unter den Pulli! Und überhaupt, ist der nicht viel zu warm? Zieh dir doch lieber ein T-Shirt an!“


Ohne eine Antwort abzuwarten, ging ich in ihr Schlafzimmer. Puh, es stank grässlich! Ich riss das Fenster auf und nahm ein helles, luftiges T-Shirt aus ihrem Schrank. „Wie wäre es damit?“


Mein Blick fiel auf ihre Schuhe, die neben dem ungemachten Bett standen. Irgendetwas Weißes war darin, und nun kam Nellie angesprungen und schnüffelte interessiert daran herum.


„Pfui!“, ermahnte ich sie und zog eine schmutzige Unterhose aus dem Schuh, die meine Mutter da anscheinend hineingestopft hatte. Kein Wunder, dass das Zimmer so furchtbar nach Kot roch! Ich half Mama beim Umziehen, wobei ich mich nicht sehr geschickt anstellte und unbeholfen mit dem BH herumhantierte. Wir mussten beide gackern.


Danach setzten wir uns in ihre gemütliche Küche. Ich machte uns etwas zu essen und backte später einen Kuchen, während sie in ihrem Kleiderschrank herumkroste und dann im Wohnzimmer Staub putzte. Im Gegensatz zu anderen alten Menschen hielt sie nie einen Mittagsschlaf und war immer noch arbeitswütig wie eh und je. Anschließend gingen wir in ihren Garten, wo sie mir voller Stolz ihre Blumen, Kräuter und Gemüsepflanzen zeigte. Der Gedanke, sie von ihrem geliebten Stückchen Erde, ihrer Heimat für so viele Jahre, wegzureißen, brach mir fast das Herz. Und doch konnte sie nicht mehr lange hier wohnen bleiben! Eine Weile jäteten wir in friedlicher Eintracht Unkraut, während Nellie schlummerte. Ich hatte sie mit einer langen Leine an einen Baum gebunden, um sie davon abzuhalten, uns dauernd Stöckchen zum Spielen zu bringen und die Blumenbeete zu zertrampeln. Nach einem Schwätzchen mit Linda, der Nachbarin, kehrten wir in Mamas Wohnung zurück.


„Und nun haben wir uns nach der Arbeit ein Stück Kuchen verdient!“, sagte ich zu meiner Mutter und fing an, meinen selbstgebackenen Apfelkuchen anzuschneiden.


Da sah sie mich entsetzt an.


„Das … das dürfen wir doch nicht!“, stammelte sie. „Wir müssen erst den netten Mann fragen, der ihn gebacken hat!“


„Aber ich habe ihn doch vorhin gemacht!“, entgegnete ich und runzelte die Stirn.


Erst nach einiger Verwirrung auf beiden Seiten und weiteren Protesten von meiner Mutter begriff ich, dass sie mich momentan wieder als ihren Sohn ansah, den fleißigen Bäcker vom Morgen jedoch als einen Fremden. Immerhin konnte ich sie endlich zum Kuchenessen bewegen und war froh über ihren offensichtlichen Genuss. Sie hatte schon immer sehr gern Süßigkeiten gegessen und früher Unmengen an köstlichen Kuchen gebacken. Danach spielten wir zwei Runden Mensch-Ärgere-Dich-Nicht, die sie gewann, worüber sie sich wie eine Schneekönigin freute. Allerdings hatte sie einmal geschummelt!


Abends schauten wir uns erst ein Quiz und dann einen romantischen Film an. Dabei fiel mir auf, dass sie es gar nicht mehr schaffte, den Fernseher anzumachen, geschweige denn, ein bestimmtes Programm auszuwählen. Mehrmals versuchte ich geduldig, ihr die Fernbedienung zu erklären, doch es war sinnlos. Verflixte Demenz!
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Am nächsten Morgen wachte ich wie gerädert auf. Meine Mutter stand direkt neben dem Sofa, auf dem ich übernachtet hatte, und schaute mich aufmerksam an – fast so, als ob sie ergründen wollte, wer denn da nun auf ihrer Couch schlief. Ein Blick auf die Wanduhr verriet mir, dass es erst 6 Uhr war. Sogar Nellie schlief noch selig – zu einem niedlichen Fellbündel auf dem Teppich unter dem Wohnzimmertisch zusammengerollt.


„Guten Morgen, Mama, du bist aber früh wach!“ Ich gähnte, und mein Kopf schmerzte. Ich hatte nicht sehr gut geschlafen und wieder viel zu viel gegrübelt.


„Guten Morgen!“, grinste sie mich verschmitzt an.


Sie war noch im Nachthemd, und ihre grauen Löckchen waren zerzaust. Ich stand schnell auf und streckte mich.


„Ich mache uns Frühstück, okay? Und danach können wir ein bisschen mit Nellie spazierengehen.“


Nellie wachte auf und spitzte die Ohren, und meine Mutter streichelte sie zärtlich. Sie wirkte zufrieden, doch als ich aus dem Bad kam, fand ich sie weinend im Schlafzimmer vor.


„Was ist denn los?“, fragte ich besorgt.


„Ich will nach Hause!“


„Aber du bist ja zu Hause! Du wohnst doch schon hier, seitdem ich damals von dir und Papa weggezogen bin.“


Sie wirkte nervös und öffnete ihren Kleiderschrank, aus dem sie wahllos verschiedene Hosen, Blusen und T-Shirts herauszog und auf ihr Bett legte.


„Komisch, dass meine Sachen im Schrank sind, obwohl ich doch gar nicht hier wohne!“, meinte sie mit zittriger Stimme. Kurz danach sagte sie ganz resolut: „Und nun gehe ich nach Hause zu Mutti und Vati!“


Erst jetzt kapierte ich, dass sie nach Glenbeigh in Irland wollte, in ihre alte Heimat, in der auch Patrick und ich geboren waren. Sollte ich ihr erklären, dass sie schon seit circa vierzig Jahren in Australien wohnte und ihre Eltern gar nicht mehr lebten?


Als sie nach ihren Schuhen griff, sagte ich rasch: „Ja, aber erst trinken wir gemütlich einen Kaffee.“


Zum Glück ließ sie sich ganz friedlich in die Küche führen, weigerte sich jedoch, mehr als drei Schlückchen Wasser zu trinken. Immerhin trank sie eine Tasse Kaffee, also wenigstens etwas Flüssigkeit! Nach dem Essen räumte ich ihre Klamotten wieder in den Schrank und machte ihr Bett. Dabei entdeckte ich noch eine schmutzige, zusammengeknüllte Unterbuxe in einer Ritze am Fußende.


Bevor wir die Wohnung verließen, kämmte Mama sich sorgfältig die Haare. Wir machten einen schönen Spaziergang, bei dem meine Mutter so manchen blühenden Baum und Busch bewunderte und Nellie unzählige Sträucher ausgiebig beschnüffelte. Ich mochte diesen Stadtteil, der noch seinen ursprünglichen Charakter bewahrt hatte, und die vielen alten, zum Teil weit ausladenden Bäume, die uns Schatten spendeten. Es war bereits recht warm, aber etwas windig, und hin und wieder umwehten uns wunderbare Düfte von den Blüten der Ivory Curls und Frangipanis. Mama schritt recht flott voran, und oft fuchtelte sie wild mit ihrem Stock herum, um mich auf etwas aufmerksam zu machen, wie zum Beispiel eine spezielle Blüte, ein rostiges Blechdach, eine bunte Fensterscheibe mit Bleiverglasung, ein schäbiges Haus, das unbedingt einen Anstrich bräuchte, oder ein hübsches, mit Ornamenten verziertes Balkongeländer. Sie hatte schon immer einen besonderen Blick für Kleinigkeiten gehabt, an denen sie sich erfreuen konnte. Die Hitze machte ihr zum Glück nicht zu schaffen.


Unterwegs rief eine alte Frau freundlich: „Hallo, Marie!“, aber meine Mutter hatte keine Ahnung, wer sie war.


Nach unserer Rückkehr bereitete ich das Mittagessen vor, und Mama nahm eine kleine Gießkanne und goss eifrig ihre Zimmerpflanzen. Leider tat sie das anscheinend zu oft, denn einige Untersetzer liefen bereits fast über, und auch ein Topf mit künstlichen Blumen wurde eifrig begossen.


Am Nachmittag saßen wir bei Kaffee und Kuchen im Wohnzimmer, als sie mich interessiert fragte:


„Leben deine Eltern noch? Und wo wohnst du eigentlich?“


Einen Augenblick war ich sprachlos, und ich schluckte beklommen. Nun wusste sie also tatsächlich nicht mehr, wer ich war!


„Mama! Ich bin doch Michael, dein Sohn!“


„Was? Das kann doch nicht sein!“ Mama blickte mich fassungslos an.


„Doch, guck mal hier!“


Ich stand auf und zeigte ihr die gerahmten Familienfotos an der Wand, auf denen auch Patrick und ich abgebildet waren. Sie inspizierte abwechselnd die Fotos und mich, immer noch ungläubig. Ihr schmales Gesicht wirkte hilflos und ängstlich, und ich hatte Mühe, meine Fassung zu bewahren und nicht wie ein kleines Kind loszuplärren. Doch plötzlich umarmte sie mich und rief:


„Ach, Kindchen!“


Dann lächelte sie mich liebevoll, wenn auch immer noch mit leicht zweifelnder Miene, an und fragte:


„Du bist mein Kind? Wie alt bist du denn?“
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Der alte Mann war heute viel später als sonst unterwegs, da es am frühen Morgen einen wahren Sturzregen gegeben hatte. Erst nachdem der Regen völlig aufgehört hatte, machte er sich auf den Weg zum Meer. Unterwegs aß er seine tägliche Banane und freute sich, dass diesmal kein Hund nach einem Stückchen davon lechzte, als ein greller Blitz über den Himmel zuckte. Im selben Moment begann es wie aus Kübeln zu regnen. Na toll! Er joggte los, um sich eine Weile unter einem Dach der nahegelegenen Geschäfte unterzustellen, und warf die Bananenschale achtlos weg. Er beschloss, seine Wanderung zum Strand aufzuschieben und sich einen Cappuccino in einem Straßencafé zu gönnen.


Der Regen klatschte heftig aufs Vordach, als er nach einem Sitzplatz suchte und schließlich einen freien Stuhl fand, der allerdings von einer Regenbö etwas feucht geworden war. Aber er setzte sich einfach auf sein Handtuch. Das Café war gut besucht, und neben ihm unterhielten sich vier Leute mittleren Alters angeregt, die wie Geschäftsleute gekleidet waren. Ein junges Paar am Nebentisch war mit ihren Smartphones beschäftigt und schlang gleichzeitig ihr Frühstück herunter, und die Luft roch nach Kaffee, Toast, Eiern und Speck. Eine hübsche blondhaarige Frau guckte ständig auf ihre Uhr, so als ob sie jemanden erwarten würde, und wirkte etwas nervös. Die Kellnerin brachte ihr nun einen Tee und musste beim Servieren über einen dicken Hund steigen, der gemütlich vor sich hindöste. Dessen Besitzer, der ebenfalls recht dicklich war, entschuldigte sich und zog seinen schlaftrunkenen Hund näher zu sich, so dass er nicht mehr im Weg war. Er lächelte den alten Mann freundlich an, doch der schaute rasch weg. Der Alte hatte ein mulmiges Gefühl, das er sich nicht erklären konnte.


In der gegenüberliegenden Ecke des Straßencafés, halb versteckt hinter einem großen Blumenkübel mit einem immergrünen dichten Busch, saß eine junge Frau mit langen Haaren und einem Schlapphut. Sie begann, Gitarre zu spielen, und automatisch bewegten sich die Füße des alten Mannes im Rhythmus. Allmählich breitete sich ein Lächeln auf seinem missmutigen, mageren Gesicht aus, und zum ersten Mal nach langer Zeit dachte er wieder an seinen alten Freund Eddie, mit dem er oft gesungen und musiziert hatte, als er und seine Frau noch in Brisbane gewohnt hatten.


Nachdem er den Cappuccino ausgetrunken hatte, begab er sich wieder auf den Weg ans Meer. Ihm war auf eigentümliche Weise leichter ums Herz, und der Regen hatte nachgelassen und störte ihn nicht. Fröhlich pfiff er vor sich hin, barfuß, mit den Schlappen in der Hand und seinem Handtuch um die Schultern.


* * *


Tina hatte sich für Sonntagmorgen mit ihrer Freundin Katja verabredet und dummerweise verschlafen. Nun musste sie sich beeilen, um noch rechtzeitig zu dem Café zu kommen. Nach einer Katzenwäsche zog sie sich rasch an und joggte los. Sie hatte schlecht geschlafen und einen merkwürdigen Traum gehabt, in dem sie Michael vor einem aggressiven, sturzbetrunkenen Mann mit einem gewaltigen Bierbauch beschützen wollte. Danach hatte sie sich ewig lange rastlos im Bett herumgewälzt, bevor sie wieder einschlafen konnte. Obwohl sie selbst die Trennung von ihrem Mann initiiert hatte, merkte sie immer wieder, dass sie weiterhin besondere Gefühle für ihn hegte.


Bei ihrem letzten Besuch hätte sie ihn am liebsten an sich gedrückt und liebevoll getröstet, als er voller Kummer von seiner Mutter gesprochen hatte. Er hatte so hilflos und verletzlich ausgesehen, mit seinem flaumigen rötlichen Haar und den wunderschönen kornblumenblauen Augen, die ihn jünger als seine 47 Jahre erschienen ließen. Und obwohl sie Marie, seine Mutter, gar nicht besonders gut leiden konnte und sich oft mit ihr gestritten hatte, war sie dennoch um sie besorgt. Oh, verflixt, nun fing es zu regnen an, und sie hatte keinen Schirm dabei! Sie rannte noch schneller, überquerte eine Straße, und dann rutschte sie auf einer Bananenschale aus und flog der Länge nach hin.


Tina rappelte sich mühsam wieder auf und fluchte. Welcher Idiot hatte eine Bananenschale auf den Bürgersteig geworfen? Blödes glitschiges Ding! Ihre Knie waren blutig, und ihr rechtes Handgelenk schmerzte.


„Hast du dich verletzt?“, fragte da eine besorgte Stimme, und ein Mann fasste behutsam ihren Ellbogen.


„Ähm, nee, es ist nur 'ne Schramme!“, sagte Tina.


Verlegen blickte sie zu dem Mann, der sie kritisch musterte. Er hatte ausdrucksvolle braune Augen, die sie unwillkürlich faszinierten. Seine warme Hand auf ihrem Arm verlieh ihrem ganzen Körper ein angenehmes Kribbeln. Sie fühlte ihr Herz rasen und ihre Wangen erröten und wusste genau, dass es nicht vom Joggen herrührte. Sie hatte das verrückte Bedürfnis, sich an diesen Fremden zu schmiegen. War sie bescheuert? Sie hatte sich doch erst vor Kurzem von Michael getrennt und wollte momentan eigentlich gar nichts von anderen Männern wissen. Der hilfsbereite Typ hielt sie weiterhin fest, bis sie wieder sicher auf ihren Füßen stand. Dann bückte er sich, um die Bananenschale aufzuheben.


„Aha, da haben wir den Übeltäter!“ Er grinste, wobei seine Zähne weiß in seinem schön geformten, tief gebräunten Gesicht blitzten. Mit der anderen Hand hielt er einen riesigen Schirm über sie beide.


„Soll ich dich lieber begleiten?“, fragte er und lachte etwas spöttisch. „Obwohl du ja sowieso bereits pitschnass bist. Wohin geht’s denn?“


„Oh, ja, also ...“, Tina stammelte und gab sich einen Ruck. Sie war doch sonst nicht so schüchtern! „Danke, das ist echt nett gemeint! Aber nee, ich will eine Freundin treffen und bin eh viel zu spät dran, also flitze ich lieber schnell los. Tschüss!“


Und schon lief sie davon. Sie kam sich wie ein dummes Huhn auf der Flucht vor und hoffte, dass sie nicht zu unsportlich aussah. Der sympathische Mann hatte so fit und durchtrainiert gewirkt!


Katja wartete immer noch in dem Café und wurde allmählich ungeduldig. Sie guckte ständig auf ihre Armbanduhr und hatte ihren Tee bereits ausgetrunken, als Tina endlich auftauchte – ziemlich durchnässt und mit blutig zerschrammten Knien.


„Was hast du denn angestellt?“, fragte Katja entgeistert.


„Ich bin tatsächlich auf einer Bananenschale ausgerutscht, so was Dummes!“


Tina wischte sich mit einem Tempo das Blut ab und verzog ihr Gesicht, als ein heftiger Schmerz durch ihr Handgelenk fuhr. Und dann sah sie den Mann mit dem Schirm näherkommen, der die besagte Bananenschale mit Schwung in einen Müllcontainer warf. Schon wieder schoss ihr die Röte in die Wangen. Was war nur mit ihr los? Sie war doch kein Teenager mehr, sondern bereits 44 Jahre alt!


Katja folgte ihrem Blick und rief: „Hallo, Philipp!“


Sie winkte wild und haute dabei der Kellnerin fast ein Tablett aus der Hand. Der heiße Kaffee schwappte aus einer Tasse und spritzte auf Katjas Arm. Gleichzeitig stießen sie beide einen Schreckensruf aus, und die junge Kellnerin unterdrückte ein Fluchen.


„Entschuldigung!“, sagte Katja und nahm dankbar ein paar Servietten von der Kellnerin an, die nun wieder eine freundliche Miene aufsetzte.


Der Mann stutzte kurz, klappte seinen Schirm zu und eilte zu ihnen.


„Hi, Katja!“ Dann wandte er sich zu Tina und schmunzelte. „Hallo! Na, da hätten wir ja doch zusammen weitergehen können!“


Katja runzelte verständnislos die Stirn und sagte: „Tina, das ist Philipp, mein neuer Kollege.“


„Ja, wir sind uns gerade schon begegnet“, erwiderte Philipp.


„Er war mein Retter in der Not, als ich ausgerutscht bin“, erklärte Tina ihrer Freundin. Und ohne nachzudenken, schlug sie vor: „Setz dich doch zu uns, Philipp, ich lade dich zu einem Kaffee ein!“


O je, ob das Katja überhaupt recht war?, dachte sie im nächsten Moment.


Aber ihre Freundin wirkte erfreut, und als Philipp zustimmte und sich nach einem freien Stuhl umsah, flüsterte Katja: „Er scheint echt nett zu sein!“


Sie zwinkerte ihr verschwörerisch zu, und Tina fühlte sich zum zweiten Mal an diesem Morgen wie ein albernes junges Mädchen. Philipp konnte nur einen nassen Stuhl ergattern, kam damit an ihren Tisch zurück und grinste Tina frech an.


„Eigentlich solltest du dich daraufsetzen, denn du bist ja sowieso schon nass.“


„Hier!“, Katja reichte ihm eine unbenutzte Serviette, und er trocknete den Stuhl damit ab.


Tina fand sein Lächeln und seine Lachfalten unwahrscheinlich attraktiv, und auch seine funkelnden Augen und die dichten braunen Haare, die an den Schläfen ganz leicht ergraut waren. Wie alt war er wohl? Vielleicht Mitte oder Ende vierzig?


Katja lehnte sich zurück und strich sich die hellblond gefärbten, seidigen Haare hinter die Ohren. Sie war eine hübsche, zierliche Frau, neben der Tina sich manchmal plump und unbeholfen fühlte. Und gerade jetzt kam Tina sich ziemlich hässlich vor mit ihrem angeklatschten nassen Haar und dem T-Shirt, das am Körper klebte. Aber Katja plapperte munter drauflos, und schon bald waren alle drei ins Gespräch vertieft.


Die junge Frau mit dem Schlapphut spielte noch eine Weile Gitarre. Sie trug ein luftiges Sommerkleid und Sandalen. Ihre Lieder waren leise und melodisch und gaben eine angenehme Hintergrundmusik ab, die die Unterhaltung der anderen Gäste nicht beeinträchtigte. Einmal stockte sie kurz, als sie den Blick eines alten Mannes auf sich ruhen fühlte, der sie neugierig, aber ganz ernst anschaute. Etwas später bemerkte sie, dass er sie schon wieder (oder immer noch?) musterte, doch diesmal mit einem leichten Lächeln in seinem hageren Gesicht. Sie verließ das Café, sobald der Regen aufhörte. Der rundliche Mann und der dicke Hund standen ebenfalls auf und gingen davon.


* * *


Der alte Mann sehnte sich ab und zu nach seiner Heimat in Irland, den grünen Hügeln und den hübschen Steinhäusern, den moosigen, verwunschen wirkenden Wäldern und dem intensiven, dramatischen Farbspiel von Wolken, Sonne und Schatten. Und er vermisste die Pubs, in denen sich junge und alte Menschen trafen und manchmal ganz spontan zusammen musizierten. An einem dieser fröhlichen Abende hatte er auch Julie kennengelernt, die lustige, temperamentvolle Touristin aus Australien, in die er sich Hals über Kopf verliebt und die er später geheiratet hatte. Wegen ihr war er vor vielen Jahren, noch als junger Bursche, aus Irland ausgewandert.


Das Mädchen mit dem Schlapphut in dem Café hatte ihn gerade ein bisschen an jene Zeiten und an die junge Julie erinnert, die damals ebenfalls gut Gitarre spielen konnte. Als er nun an dem neuen Wohnkomplex vorbeiging, der erst vor Kurzem im Zentrum der Stadt gebaut worden war, stimmte er ein Lied an, das er oft mit Julie und Eddie, seinem irischen Freund in Brisbane, gesungen hatte.


Kurz danach erreichte er einen Park und dann den Strand in Coolum Beach. Das Meer war heute grau und beinahe spiegelglatt, fast wie ein riesiger See, und bei dem Regenwetter war kein Mensch im Wasser. Inzwischen nieselte es nur noch. In der Ferne blitzte es ab und zu, und er hörte ein leises Donnergrollen, doch das Gewitter war weiter weg.


Der Alte liebte die Sonnenscheinküste in Queensland, egal, wie das Wetter gerade war und wie hoch die Wellen waren. Es gab wunderschöne, lange Sandstrände, und das relativ warme Meerwasser lud selbst im Winter zum Schwimmen ein – wenn man nicht zu empfindlich war. Auch jetzt genoss er das Gefühl von Freiheit und Abenteuer, als er durch die sanften Wellen schritt, den Sand unter den Füßen fühlte und sich dann ins Wasser gleiten ließ, das an diesem Sommertag eine angenehme Temperatur hatte. Er tauchte unter der nächsten Welle durch und kraulte zügig los. Später schwamm er auf dem Rücken, und der Regen vermischte sich mit der salzigen Gischt auf seinem lächelnden Gesicht.
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